
Gutsili, Schueni, Säuetätsche — 
Besonderheiten der Hotzenwälder Dialekte 

von 
LARS FISCHER, Freiburg 

Zusammenfassung: Die jahrhundertelange Abgeschiedenheit des Hotzenwalds, sei-
ne lange Zugehörigkeit zu Vorderösterreich und seine eingeschränkte Selbstverwal-
tungsorganisation der sogenannten „Einungen" fanden auch ihren Niederschlag in 
Besonderheiten der Hotzenwälder Dialekte. Diese lassen sich anhand zahlreicher 
Wortbeispiele aus der Alltagssprache der Bewohner noch heute aufzeigen und geo-
graphisch abgrenzen. 

1 Einleitung 

1.1 Materialbasis 

Dieser Beitrag behandelt die Besonderheiten der Hotzenwälder Dialekte sowie 
deren Stellung in Bezug auf ihre Nachbarmundarten. Die Ausführungen basieren 
auf den Aufnahmen zum Südwestdeutschen Sprachatlas (SSA), die in den Wintern 
1974/75 bis 1983/84 in der Südhälfte Baden-Württembergs durchgeführt wurden. 
Das Kerngebiet des Hotzenwalds ist im Sprachatlas mit vier Orten vertreten: Her-
rischried, Rotzingen, Rickenbach und Oberwihl. Die auf schweizer Gebiet gelege-
nen Ortsdialekte südlich des Hochrheins sind im Sprachatlas der deutschen Schweiz 
(SDS) dokumentiert, die mit sehr ähnlichen Erhebungsmethoden bereits in den 
30er Jahren erfasst wurden. 

1.2 Geschichtliche Einführung 

Die heutigen Dialektgrenzen sind meist das Ergebnis spätmittelalterlicher und früh-
neuzeitlicher Zugehörigkeiten territorialer, religiöser und/oder geographischer Art, 
wobei in der Regel auch wirtschaftlicher Einfluss (Marktbesuchsverhalten, Haupt-
verkehrswege etc.) eine Rolle spielte. Für den Hotzenwald und seine Umgebung 
sind folgende Faktoren ausschlaggebend: 

Der Hotzenwald gehörte seit dem Spätmittelalter zur Grafschaft Hauenstein, die 
Habsburg unterstand. Hauensteins Besonderheit waren die sogenannten Einungen, 
die im Mittelalter eine Art Selbstschutzeinrichtung waren, später zu einer Organi-
sation mit eingeschränkter Selbstverwaltung wurden und die niedere Gerichtsbar-
keit innehatten (s. Beitrag von W. HuG). Zusammen mit dem Fricktal, dem Hoch-
schwarzwald und dem Breisgau im engeren Sinn bildete Hauenstein den Breisgau, 
der von Emmendingen im Norden bis Frick im Süden reichte. Erst 1801 im Frie-
den von Lundville wurde hiervon das Fricktal durch Napoleon abgetrennt und 1803 
dem schweizer Kanton Aargau zugeordnet, die anderen Gebiete des Breisgaus 
kamen 1805 an Baden. Das westlich des Hotzenwalds gelegene Markgräflerland 
gehörte zur Markgrafschaft Baden-Durlach. 1  

detaillierte Darstellung der Herrschaftsverhältnisse bei HOFFMANN 1949, S. 134-138 
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Während Österreich am katholischen Glauben festhielt, führten die Markgraf-
schaft und die Stadt Basel mit dem zu ihr gehörenden Baselbiet (das heute in etwa 
den Halbkantonen Basel-Stadt und Basel-Landschaft entspricht) die Reformation 
ein. Damit wurde die territoriale Westgrenze des Hotzenwalds zur Markgrafschaft 
durch eine religiöse verstärkt. 

Von großen Verkehrsströmen war der Hotzenwald durch seine geographische 
Lage am Südrand des Hochschwarzwalds immer abgeschnitten; der Rhein im 
Süden war bis Laufenburg schiffbar. Auch 1855 war diese Randlage an Hand des 
Staatsstraßennetzes noch sichtbar: Der Südschwarzwald wurde umschlossen von 
Staatsstraßen von Freiburg über Basel nach Waldshut und von dort über den 
Schluchsee, Lenzkirch und den Titisee wieder nach Freiburg; innerhalb dieses 
Gebietes aber gab es keine durchgehende Staatsstraße, lediglich die durch das Wie-
setal nach Todtnau bis Sankt Blasien. 

Entsprechend dieser verkehrsgeographischen Situation haben die Hotzenwälder 
auch nur die Märkte der nahe gelegenen Städte Waldshut und Bad Säckingen be-
sucht, die beide das Marktrecht schon vor 1250 erhielten. 2  Auch in jüngster Zeit 
orientierte man sich innerhalb des näheren Umlandes: Die Auspendler in den 70er 
Jahren fuhren nach Wehr, Bad Säckingen, Laufenburg und Albbruck. 3  

1.3 Sprachwissenschaftliche Einführung 
Ausgangspunkt jeder wissenschaftlichen Beschäftigung mit deutschen Dialekten ist 
das Mittelhochdeutsche (Mhd.), das um 1200 in der Mitte und im Süden des deut-
schen Sprachgebietes gesprochen wurde und aus dem sich unsere heutigen Dialek-
te entwickelt haben. Das heutige Standarddeutsch (das sog. Hochdeutsch) ist dafür 
nicht geeignet, da seine Entwicklung in vielen Bereichen anders verlief als die Ent-
wicklung der Dialekte. So kann man die Hotzenwälder Dialektlautungen der Wör-
ter 'kaufen' und 'Haufen' als kaufe und Huufe nur erklären, wenn man die mhd. 
Formen heranzieht: koufen gegenüber hüfen (ü bezeichnet im Mhd. ein langes 
/uu/). Im Wort koufen hat sich somit der Diphthong ou zu /au/ weiterentwickelt, 
während im Wort hüfen der Monophthong ü in den nieder- und hochalemanni-
schen Dialekten als /uu/ erhalten blieb, in der Standardsprache aber zu /au/ wurde. 

Zur Schreibung: Dialektwörter sind kursiv angegeben, Einzellautungen stehen in Schrägstrichen /.../, die 
Bedeutungsangaben werden in einfache Anführungszeichen 	gesetzt. Für Ausdrücke, die im Stan- 
darddeutschen keine Entsprechung haben oder in anderer Bedeutung verwendet werden, ist zunächst die 
Form angegeben, wie sie auf Grund der Lautung standardsprachlich geschrieben werden müsste, danach 
in Klammern ggf. die Aussprache in den einzelnen Ortsdialekten des Untersuchungsgebietes (Bsp.: 
`brünstig' heißt beim Schwein reußig (gesprochen rüüßig, Heg reißig je nach Gebiet). 
Zur normalen Orthographie gibt es folgende Unterschiede: Wird ein Vokal lang gesprochen, wird er 
immer doppelt geschrieben, wird er kurz gesprochen, wird dahinter ein Doppelkonsonant gesetzt (Bsp.: 
Broot 'Brot', Waage 'Wagen', sübe 	 dikk 'dick'). Ein /ie/ bezeichnet kein langes i (das 
wäre /ii/), sondern den Diphthong (= Zwielaut) /ie/ (Bsp.: lieb, gesprochen li-eb 'lieb', Liedgliche). 
Die Wiedergabe der dialektalen Aussprache ist stark vereinfacht: Insbesondere der sog. Schwa-Laut, d.i. 
das unbetonte e, wie es in standardsprachlich 'hörte' oder in 'bitte' vorkommt, wird e geschrieben (und 
wird damit nicht vom betonten e unterschieden). Der Schwa-Laut kommt auch als Zweitelement der 
Diphthonge ie, üe und ue vor. Nicht berücksichtigt werden feine Aussprachenuancen wie das etwas 
dumpfere /a/ in Rickenbach im Vergleich zur Rotzinger Aussprache. Den Diphthong, den man `ei' 
schreibt (z.B. in breit), spricht man lau', besonders von älteren Dialektsprechern hört man gelegentlich 
auch /äi/. 

2  SSA 1/3.1 ,Marktbesuchsverhalten ca. 1900-1960', SSA 1/3.2 ,Einkaufsverhalten 1974-1986' 
3  SSA I/3.3 
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SSA SDS 
FR 28 Hinterzarten Lö 22 Steinen WT 14 Herrischried BA 10 Arisdorf 	SH 	1 Hallau 

29 Saig 23 Schopfheim 15 Rotzingen 1 1  Wintersingen ZH 11 Niederweningen 
30 Kappe! b. L. 14 Hasel 16 Waldk.-Gaiß 12 Maisprach 12 Weiach 
31 R6thenbach 17 Adelhausen 17 Weilheim b. W. 14 Liestal 24 Otelfinen 
32 Reselfingen 30 Karsau 18 Krenkingen 16 Hästein 25 Weiningen 
36 Obermünstertat 31 Schwörstadt 19 Eggingen 17 Zungen 34 Urdorf 
37 Hofsgrund VS 22 Döggingen 20 Rickenbach 18 Buddelt SO 13 Stösstingen 
38 Altglashütten WT 1 Bernau 21 Oberwild 19 Gelterldnden 
39 Schiechsee 2 Gaedelwangen 22 Buch 20 Zeglingen 

LÖ 1 Wieden 3 Ewattingen 23 Waldshut 21 Wensliegen 
2 Ibdtnauberg 4 lbdtmoos 24 Mengen 22 Ftetheofluh 
3 Neuenweg 5 Ibach b. T. 25 Schwerzen AG 	1 Magden 
4 Schönenberg 6 Häusern 26 Grießen 2 Möhän 
5 Präg 7 Grafenhausen 29 Bad Säckingen 3 Obermumpf 
9 Wies 8 Dillendorf 30 Laufenburg (B.) 4 Wegenstetten 

10 Tegemau 9 Tiefenhäusern Laufenburg (A.) 5 Schupfart 
11 Mainbach 10 Brenden 31 Dangstetten 6 Flick 

15 Schlädttenhausen 11 üblingen 32 Lienheim 7 Kaisten 

16 Hausen i. W. 12 Bettmaringen 33 Stetten 8 Elfingen 
17 Gersbach 13 Stahlingen 29 Brugg 

34 Aarau 

Grundkarte Aufnahmeorte des Südwestdeutschen Sprachatlas (SSA) und des 
Sprachatlas der deutschen Schweiz (SDS). 
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Die Untersuchung von Dialekten erfolgt in der Regel in drei Bereichen: in der 
Lautgeographie, der Wortgeographie und der Morphologie. Die Lautgeographie 
befasst sich mit der räumlichen Verteilung der einzelnen Laute und ihrer histori-
schen Entwicklung. Die Lautentwicklungen erfolgten in der Regel für die Sprecher 
selbst unbewusst und erfassten alle Wörter mit dem jeweiligen Laut; wird z.B. mhd. 
ou zu /au/ wie in kaufen, so gilt dieser Lautwandel auch für laufen oder Lauge. Die 
Wortgeographie befasst sich mit der räumlichen Verteilung unterschiedlicher 
Bezeichnungen für denselben Begriff. Unter Morphologie eines Dialektes versteht 
man dessen grammatikalische Strukturen wie die Wortbeugung (Deklination, Kon-
jugation), die Satzstellung und die Wortbildung. 4  

2 Die Einordnung der Hotzenwälder Dialekte in das Gesamtalemannische 

Allen Einteilungen der gesamten alemannischen Dialekte gemeinsam sind zwei 
wichtige Sprachgrenzen. Die eine ist die sogenannte „Schwarzwaldschranke", die 
entlang des Schwarzwaldkammes verläuft 5  und deren wichtigste Teillinien dann 
nach Osten schwenken. Am ohrenfälligsten ist dabei der Unterschied zwischen dem 
schwäbischen Hous, Meis, Eis (`Haus', 'Mäuse', 'Eis') im Osten, gegenüber dem 
oberrhein- und bodenseealemannischen Huus, Miis und /is im Westen. 

Die andere wichtige Sprachgrenze verläuft vom Sundgau zum Bodensee und 
wird deshalb „Sundgau-Bodensee-Schranke" genannt. 6  Allerdings besteht sie 
besonders im westlichen Teil nicht aus einer scharfen Schranke, sondern fächert sich 
in ein Bündel von Grenzlinien auf, das sich vom nördlichen Teil des Sundgaus bis 
zum Kanton Solothurn erstreckt. Verfolgt man diese Linien nach Osten, so treffen 
viele schon westlich des Hotzenwalds aufeinander und verlaufen dann teilweise nur 
wenige Kilometer westlich und nördlich des Hotzenwalds weiter nach Osten, so 
dass sich die Ortsdialekte des Hotzenwalds sehr deutlich von den nördlich angren-
zenden absetzen. Die nördlich dieser Schranke liegenden Dialekte nennt man 
niederalemannisch, die südlich davon gelegenen hoch- oder südalemannisch. Die 
Dialekte des Hotzenwalds sind also die nördlichsten Vertreter des Südalemanni-
schen. 

3 Lautgeographie / Sundgau-Bodensee-Schranke 

Die oben genannte Sundgau-Bodensee-Schranke soll nun näher beschrieben wer-
den (s. Karte 1). Besonders auffällig ist die Aussprache von Wörtern wie 'dick', 'drü-
cken', 'bücken' u.a., also Wörtern, die in der Standardsprache mit ck geschrieben 
werden. Sie lauten in Schopfheim, Hasel, Gersbach, Todtmoos, Bernau, Schluch-
see, Kappel, Reiselfingen dikk, drukke, bukke, werden also mit einem /k/ gespro-
chen, dagegen in Schwörstadt, Rickenbach, Herrischried, Ibach und Grafenhausen 

4  z.B.: die Substantivbildung aus einem Verb, indem an den Stamm die Endung -ete angehängt wird 
wie Kratzete aus kratzen. 

5  Sie verläuft östlich von Schramberg, Bad Rippoldsau, Forbach, Gaggenau und damit auf der ehe-
maligen Grenze zwischen Baden und Württemberg. Der Terminus „Schwarzwaldschranke" stammt 
von FRIEDRICH MAURER (1942), S. 209ff. 

6  ebenfalls nach F. MAURER (1942), 196ff. 
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Belegwörter: 1.a) dick, drücken, bücken, denken, trinken, b) Kind, kalt; 2.a) Füchse, 
Mäuse, Zöpfe, größer, b) Äuglein, Freude; 3.) Schnabel, Nebel, Hobel, Kübel, bleiben 

1.) K-Verschiebung: 

a) dikk, drukke, bukke 
denke, trinke 

Chind, chalt 

b) Kind, kalt 
dikch, drukche, bukche, 

denkche, trinkche 
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2.) Entrundung: 

a) Fiks, Miis, Zepf, greeßer 
	

b) Aigle, Fraid 

.-4111* —4— -1-  —41111— —4- 

Füks / Füchs, Miiiis, Zöpf, gröößer 
	

Öigle, Fröid 

3.) b zu w - Verschiebung: 

1111 b zu w - Verschiebung in allen Belegwörtern (Schnaawl, Nä tim], Hoowl etc.) 

b zu w - Verschiebung in einigen Belegwörtern 

kein Quadrat am Ortspunkt: b in allen Belegwörtern erhalten 

Karte 1: Sundgau — Bodensee — Schranke. 

7 ,4  
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dikch, drukche, bukche (s. Karte 1, durchgezogene Linie).? Ebenhier verläuft auch 
die Grenzlinie von Wörtern mit nk wie 'denken', 'trinken': Nördlich gilt die Aus-
sprache denke, trinke, südlich hingegen denkche, trinkche. 8  Die Grenzlinie von k im 
Anlaut (z.B. 'Kind', 'kalt') verläuft in ihrem östlichen Teil entlang derselben Linie, 
von Häusern an nach Westen hin allerdings deutlich nördlicher (bis südlich von 
Freiburg und Breisach, s. Karte 1, gestrichelte Linie). Sie trennt die Aussprache 
Kind kalt im Norden von der Aussprache Chinc4 chalt im Süden. 

Während die bisher beschrieben Grenzlinien jeweils für alle Wörter mit dem 
entsprechenden Ausgangslaut gelten, verlaufen die Grenzen für Wörter mit rk oder 
lk wortweise verschieden. Aber auch hier gilt, dass jeweils nördlich /rk/ bzw. /1k/ 
und südlich /r(k)ch/ bzw. /1(k)ch/ gesprochen wird, also Birke, stark, Balke 'Balken' 
gegenüber Bir(k)che (auch Bäche), star(k)ch, Bal(k)che. 9  Eine Besonderheit stellt das 
Wort 'Markt' dar (in allen west-alemannischen Dialekten mit dem Umlaut ä 
gesprochen). In der Markgrafschaft, der Baar und der Westschweiz ist das /k/ ganz 
ausgefallen, man sagt hier Määrt, im Landkreis Waldshut und dem Kanton Schaff-
hausen hingegen gilt Mä(ä)rkcht. 1 ° 

Die Lautverschiebungen von ck zu /kch/, k im Anlaut zu /ch/ und nk, rk und lk 
zu /nkch/, /rkch/, /lkch/ sind Teil einer der wichtigsten Lautänderung, der soge-
nannten Zweiten oder Hochdeutschen Lautverschiebung, wodurch sich das Deut-
sche im Verlauf des 5. bis 8. Jahrhundert n.Chr. von den anderen germanischen 
Sprachen separierte. Allerdings ist die beschriebene k-Verschiebung heute nur auf 
das Südalemannische und Südbairische beschränkt. 

Eine ebenfalls scharfe, für alle Wörter dieser Lautgruppe geltende Grenzlinie ist 
die sogenannte „Entrundungsgrenze". Damit meint man die Aussprache der Voka-
le ü und ö mit entrundeter Lippenstellung, so dass diese Laute /i/ bzw. /e/ gespro-
chen werden, statt mit gerundeter Lippenstellung als /ü/ und /ö/. Die Grenze zwi-
schen der ü-, ö-Aussprache und der i-, e-Aussprache verläuft ebenfalls nördlich des 
Hotzenwalds 11 , so dass man im Hotzenwald Füchs (auch Füks, s.u.), Müüs (`Mäu-
se), Zöpf gröößer sagt, nördlich hingegen Fiks, Miis, Zepf greeßer. Anders hingegen 
die Aussprache der Diphthonge üe und eu / äu in Wörtern wie 'Äuglein' oder 'Freu-
de', die nicht nur nördlich der Entrundungsgrenze ohne Lippenrundung als /ie/ 
bzw. /ai/ gesprochen werden. Eu / äu wird auch fast im ganzen Landkreis Waldshut 
entrundet gesprochen als lai/, die Beispielwörter werden also Aigle, Fraid gespro-
chen gegenüber südlichem, westlichem und östlichem Öigle, Fröid (auch als Oügle 

Ausgenommen hiervon sind lediglich wenige Wörter, bei denen das heute geschriebene ck nicht auf 
westgermanisch kk, sondern auf westgermanisch gg zurückgeht. In der Standardsprache kann man 
diese beiden Lautungen nicht mehr unterscheiden. Die wichtigsten Dialektwörter aus westgerma-
nisch gg sind 'Brücke' (vgl. die belgische Stadt Brugge), 'Mücke', 'Gucke' (= (dreieckige Papier-) 
Tüte) und 'Wecken', die auch im Südalemannischen immer mit /k/ gesprochen werden. Ebenfalls 
mit /k/ gesprochen werden spät übernommene Fremdwörter wie `Buckel' oder 'Glocke'. 
Auch hiervon gibt es Ausnahmen, auch wieder solche, die nicht auf westgermanisch nk, sondern auf 
ngg zurückgehen. Hierzu gehören 'Zinken' und 'link' (z.B. in 'linke Hand'). 

9 Eine Ausnahme hiervon ist Tolke (=Tintenklecks), das wiederum auf westgermanisch lgg zurückgeht. 
FISCHER II, 250 Dolk(en); GRIMM II, 1228 Dolk; Id. Tolggenrock: 'scherzhaft für den (tintenflecki-
gen) Arbeitsrock', VI, 840 

m SDS V, 209 
Neuenweg-Mambach-Präg-Bernau-Häusern-Brenden-Bettmaringen-Stühlingen sind jeweils die 
nördlichsten Vertreter der Ortsdialekte mit gerundeter Aussprache, s. Karte 1 gestrichelte Linie mit 
einfachen Punkten 
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oder Oigle, s. gestrichelte Linie mit Doppelpunkten). Und auch der Diphthong üe 
wird südlich der Entrundungsgrenze in manchen Orten mit entrundetem Diph-
thong /ie/ gesprochen (Bsp. 'Gemüse': Gmies gegen Gmües). 

OTTO STOECKICHT, der sich vor allem mit den elsässischen Dialekten befasst 
hat, hat zum Westteil Sundgau-Bodensee-Schranke die Trennung der Aussprachen 
des b zwischen Vokalen als /w/ und /b/ gerechnet» 'Schnabel', 'Nebel', 'Hobel', 
`Kübel', 'bleiben' usw. werden nördlich der Linie Schnaawh Nääwh Hoowh Kiiwb 
bliiwe gesprochen. Allerdings ist diese Grenzlinie eine der nördlichsten der Sund-
gau-Bodensee-Schranke. Sie verläuft deutlich nördlich des Hotzenwalds: In 
Schluchsee, Altglashütten und Kappel ist dieser Lautwandel in einigen Wörtern 
belegt, in Saig und Hinterzarten in allen Wörtern. 

Die Grenzlinien der Sundgau-Bodensee-Schranke wurde inzwischen von ver-
schiedenen Dialektforschern um weitere ergänzt, von denen zwei sehr wichtige hier 
erwähnt werden sollen (s. Karte 2; SCHRAMBKE 1994). 

Westlich des Hotzenwalds, entlang einer Linie Karsau-Hasel-Tegernau-Schö-
nenberg-Hofsgrund ostwärts, verläuft die Grenze zwischen den „harten" Ver-
schlusslauten p, t und k und den „weichen" Verschlusslauten b, d und g (s. Karte 2, 

gestrichelte Linie), was bedeutet, dass westlich dieser Orte die Aussprache von b 
und p, d und t bzw. g und k in der weichen Aussprache /b/, /d/ bzw. /g/ zusammen-
gefallen sind. Die Unterscheidung von „harten" und „weichen" Verschlusslauten 
bezeichnet man als Fortis/Lenis-Opposition, da die harten Laute „fortis" (d.h. mit 
mehr Druck) gesprochen werden und zu den Lenislauten in Opposition stehen. 
Man kann die Fortis-Aussprache jedoch nicht mit der in der Standarddeutschen 
gleichsetzen, denn hier werden p, t und k aspiriert (= behaucht) gesprochen: /ph/, 
/th/, /kh/. Für Standardsprache-Sprecher klingt die dialektale Fortis-Aussprache, als 
ob ein kräftigeres und stimmloses /b/ (bzw. /d/, /g/) etwas länger ausgehalten wür-
de (Beispiel nach dem nächsten Absatz). 

Während der Hotzenwald bei den genannten Aussprachekriterien immer zum 
Süden gehörte, gilt dies nicht für die gedehnte Aussprache des Vokals in offener Sil-
be von zweisilbigen Wörtern. Als offen bezeichnet man eine Silbe, die auf einen 
Vokal endet, wie z.B. Ma- in Magen13 , andere Beispielwörter sind Stu-be, Wa-de, 
Wa-sen, 0-fen, Hafen (= Topf). Im Hotzenwald werden diese Wörter mit einem 
langen Vokal gesprochen (Maage, Schtuube, Waade, Waase, Oofe, Haafe), östlich 
davon, nämlich bereits in Grafenhausen, Brenden, teilweise auch in Waldshut-Gaiß 
und Buch gilt hingegen, wie auch in der Schweiz, die sprachgeschichtlich ältere 
Aussprache mit kurzem Vokal (Magge, Schtubbe, Wadde, Wasse, Offe, Haffe, s. Kar-
te 2, durchgezogene Linie). 14  

12  STOECKICHT 1942, S. 132ff. 
13 Entsprechend endet die geschlossene Silbe auf einen Konsonanten, wie in fol-gen; der Vokal blieb 

hier überall kurz. 
14 Mit Ausnahme der Nordwestschweiz, wo immer gedehnt wird. Die Grenze verläuft besonders in der 

Schweiz für die sehr vielen Wörter, die von diesem Lautwandel erfasst wurden, teilweise recht unter-
schiedlich; umso erstaunlicher ist die markante Grenze zwischen Häusern und Tiefenhäusern einer-
seits und Brenden andererseits. SDS II, 1-44 
Besonders vor folgendem eist wesentlich häufiger gedehnt worden (Bsp. fahren, sparen, Beere, wo nur 
ganz im Süden der Schweiz kurzer Vokal gesprochen wird) 
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1.) Dehnung in offener Silbe (z. B. in (Fenster)Laden): 

Dehnung 

(Laade 

erhaltene Kürze 

Ladde) 

Übergangsgebiete (Dehnung und Kürze wechseln wortweise, 
z.B. Laade, aber Wadde (= Wade)) 

2.) Aussprache des ursprünglich "harten" t als (z. B. in Latte): 

als Weichlaut d 1 als Hartlaut t 

(Ladde 1 Latte) 

0 Übergangsorte (Hartlaut- und Weichlaut-Aussprache) 

Karte 2: Ergänzungen zur Sundgau — Bodensee — Schranke. 
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Die drei Hauptgebiete mit einer einheitlichen Entwicklung der Lautung chs in den Wörtern 
(er) wächst, Achse, Flachs, Achsel sind durch Linien abgegrenzt. In den Orten mit unter-
schiedlicher Entwicklung wird die Lautung der einzelnen Belegwörter über die Füllung 
der Quadranten gekennzeichnet: 

	

(er). wächst 	Achse 

	

Flachs 	Achsel 

Die Quadrantenfüllungen bedeuten: 
C1 Entwicklung zu ks: (er) wakst, Aks, Flaks oder Aksle (je nach Quadrant) 

■ Beibehaltung von chs: (er) wachst, Achs, Flachs oder Achsle 

EI beide Lautungen belegt: (er) wakst und wachst, Aks und Achs, Flaks und Flachs 
oder Aksle und Achsle 

(er) wakst und waast, Aks, Flaks und Flaas, Aksle und Aasle 

(er) wakst und waast, Aks, Flaks und Flaas, Aasle 

Karte 3: Entwicklung von mittelhochdeutsch chs. 
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Die beiden letzten Lautkriterien (Fortis-Aussprache und Dehnung) sollen nun 
am Beispiel der Wörter ' (Fenster)Laden' und 'Latte' verdeutlicht werden: Westlich 
des Hotzenwalds unterscheiden sich die beiden Wörter nur durch die Dehnung: 
Laade gegenüber Ladde, östlich des Hotzenwalds nur durch die Fortis-Aussprache 
als Ladde gegenüber Latte, während man im Hotzenwald Laade und Latte sagt, also 
man die Wörter sowohl mit gedehnter Vokalaussprache in '(Fenster)Laden', als auch 
mit harter Konsonantenaussprache in 'Latte' realisiert. 

Zwei weitere Grenzlinien, deren Verlauf der Sundgau-Bodensee-Schranke folgt, 
sollen noch erwähnt werden; sie betreffen beide die Entwicklung alter Konsonan-
tenverbindungen. 

Der Lautwandel von mhd. hs (gesprochen /chs/) zu /ks/ in Wörtern wie (er) 
wächst', 'Achse', 'Flachs', Achsel', `Wachs', 'Fuchs' wurde nördlich der Sundgau-
Bodensee-Schranke vollzogen, so dass im Hochschwarzwald immer die /ks/-Aus-
sprache gilt: (er) wakst, Aks, Flaks, Aksle, Waks, Fuks (s. Karte 3). Die durchgängige 
/chs/-Aussprache ((er) wachst, Achs, Flachs, Achsle, Wachs, Fuchs) wurde hingegen 
südlich des Rheins bewahrt. 15  Dazwischen liegt ein breiter Übergangsbereich, der 
den ganzen Landkreis Waldshut umfasst und in dem meist beide Lautungen an 
einem Ort vorkommen. 16  Zwei Wörter sind davon ausgenommen: Das Wort 
`Deichsel' wird noch nahezu im gesamten Kreis als Diechsle (also mit /chs/) gespro-
chen, das Wort 'sechs' hingegen überall als säks, erst südlich des Rheins sagt man 
sächs. 17  

Die alte Konsonantenverbindung mb, die im Mhd. noch geschrieben vvurdem, 
ist meist zu /mm/ vereinfacht worden. Sie kam z.B. in den Wörtern 'Zimmermann' 
(mhd. zimberman) und 'Kamm" vor. Chambe sagt man nur in Herrischried, 
Rickenbach und Oberwihl, außerdem in Adelshausen, Karsau, Schwörstadt, Her-
ten und den Kantonen Basel-Land, Aargau und Zürich, Zimbermaa in einem noch 
kleineren Gebiet (s. Karte 4). Sonst sagt man Chamm(e), Kamm(e) bzw. Zimmer-
maa, Zimmermann. 

Soviel zur Sundgau-Bodensee-Schranke. Es gibt aber auch Grenzlinien, die nicht 
in West-Ost-Richtung verlaufen. Grenzbildend wurde z.B. die Entwicklung der ein-
silbigen, auf —n endenden Wörter wie 'Mann', 'Sohn' oder 'grün' (s. Karte 5). Hier 
ist das /n/ in vielen Dialekten Baden-Württembergs weggefallen, wogegen die Wör-
ter in den Dialekten der Oberrheinebene häufig mit —n gesprochen. Bei 'Sohn' und 
`grün' verlaufen die Grenzlinien zwischen Soo, Suu und Soon, Suun bzw. grüe und 
grüen quer durch den Hotzenwald. Rickenbach hat das /n/ am Wortende bewahrt, 
Herrischried, Oberwihl und Rotzingen nicht. In den Wörtern 'Zahn', `Lohn', 
`braun' und 'Span' verläuft die Grenzlinie etwas weiter westlich, so dass diese in den 

15 SDS II, 113 (er) wächst (Text: Achse, Flachs, Achsel Fuchs), 114 sechs, 116 Deichsel 
16 Häufig wurde die /chs/-Lautung explizit als älter oder veraltet angegeben. 
17  Eine Besonderheit gilt in einem Streifen nördlich des Kantons Schaffhausen in den Kreisen Villin-

gen-Schwenningen und dem westlichen Teil Konstanz. Hier schwand der ch-Laut ganz und der dem 
ch vorausgehende Vokal wurde gedehnt, so dass man (er) waast, Aas, Flaas, Aasle, Waas und Diisl(e) 
spricht, nur bei Fuks und säks gilt die /ks/-Aussprache. 

18 ebenso heute noch im Englischen, vgl. engl. larnb 'Lamm', timberman 'Zimmermann' 
19  gemeint ist der 'Hahnenkamm', der 'Haarkamm' heißt dagegen Strähh FISCHER V, 1820f., Id. XI, 

2215ff. 
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Belegwörter: Zimmermann, (Hahnen)Kamm 

WZimmermaa, Chambe 

<XX Zimbermaa, Chambe 

Karte 4: Entwicklung von mittelhochdeutsch mb. 

Hotzenwälder Dialekten einheitlich Zaa, Loo, bruu bzw. Spaa lauten. Beim Wort 
`Mann' ist die Form ohne -n noch weiter westlich gebräuchlich: Auch in der Obe-
ren Markgrafschaft sagt man Maa.2° 

SDS I, 100 Lohn, III, 171 Mann, IV, 19f. Zahn, IV, 161 grün, 1, 92 Span, IV, 145 Sohn 
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Belegwörter: grün, Sohn, Lohn, Zahn, Mann 

Die Gebiete, in denen auslautendes n erhalten ist, sind je nach Belegwort durch unter-
schiedliche Schraffur gekennzeichnet. 
Die einzelnen Schraffuren beziehen sich auf: 

grün 	Sohn Lohn \\ Zahn 	Mann 

Gestrichelte Schraffur: das entsprechende Wort ist sowohl mit n als auch ohne n belegt. 
Lesebeispiele: 

1.) grün mit n, die anderen Wörter ohne n 
2.) Sohn mit n, die anderen Wörter ohne n 
3.) grün und Sohn mit n, die anderen Wörter ohne n 
4.) grün, Sohn und Lohn mit n, die anderen Wörter ohne n 
5.) grün, Sohn, Lohn und Zahn mit n, Mann ohne n 

Karte 5: Abfall des auslautenden n in einsilbigen Wörtern. 
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Weil das Südalemannische häufig gegenüber den nördlicheren alemannischen 
Teildialekten die sprachgeschichtlich älteren Lautungen aufweist, spricht man oft 
vom Sprachkonservatismus des Südalemannischen. Es gibt aber auch hier lautliche 
Neuerungen, die nicht nach Norden, das heißt über die Sundgau-Bodensee-Schran-
ke, gedrungen sind. Auch hierbei lauten die Dialekte des Hotzenwalds häufig wie 
die des Südens. 

Zu diesen Neuerungen gehört die Dehnung des Vokals vor Doppel-r 21 , wie sie 
in der West- und Zentralschweiz sowie in der Markgrafschaft und dem Hotzenwald 
gebräuchlich ist z.B. in 'dörren', `Pfarrer', `Narr', `Geschirr' oder auch im Namen 
der Stadt 'Lörrach'. So gilt im Hotzenwald, westlich und südlich die Aussprache 
deere, Pfaar(er), Naar, Gschiir, Läörach, in den Dialekten nördlich hingegen derre, 
Pfarr(er), Narr, Gschirr, Lerrach, für Pfaarer und Narr gilt die Aussprache mit kur-
zem Vokal auch im Ostteil des Landkreis Waldshut. 22  

Eine weitere Neuerung betrifft die Aussprache der Vokale e und i sowie den 
Diphthong ai, vor Konsonanten wie b, p, pf, f, w, s, sch, m oder 1: Diese werden mit 
gerundeter Lippenstellung gesprochen, also das e als /ö/, das i als /ü/ und ai als /öi/ 
(auch /oi/ oder /öü/). 23  Beispiele: Züüber `Zuber' 24 , öppis und öppr (aus eppis bzw. 
epper, mhd. etwas bzw. etwer) 'etwas' bzw. 'jemand', Opfl (aus der Aussprache Epfl) 
Apfel'23 , nümm(e) (aus nimme) 'nicht mehr', giinne (aus älterem gwünne) `gewin-
nen'26, wüsse 'wissen', wüsche `wischen', Wäsche 'Wäsche', Schwöschtr 'Schwester', 
Ösche `Esche', drösche 'dreschen' , drülle 'drillen', Brülle 'Brille', ö/felf', zwö/fzwölf' 
(mhd. zwelf). Nur in Rotzingen, Rickenbach und Oberwihl mit einem gerundeten 
Vokal gesprochen wird Pflipfis Tips' (eine Hühnerkrankheit). Westlich der Wehra 
gerundet gesprochen werden Glöis 'Gleis' und zwöi 'zwei', östlich des Hotzenwalds 
(ab Häusern-Tiefenhäusern-Weilheim) Krüpfe 'Krippe' (mhd. krippe, kripfe) und 
wörfe 'werfen'. 

FRIEDRICH STAUB beschrieb als Erster den Lautwandel, der in der Lautverbin-
dung „Kurzvokal mit folgendem Nasal (n, m, ng) und Reibelaut s, sch, f" vollzogen 
wurde und der noch in einzelnen Gebieten des Gesamtalemannischen gilt. Ähnli-
che Entwicklungen finden sich auch in anderen germanischen Sprachen, besonders 
im Englischen. Dieser Lautwandel soll am Beispiel von 'finster' erklärt werden (s. 
Karte 6): Zunächst bewirkte der Nasal /n/, dass der Kurzvokal lil davor nasaliert 
gesprochen wurde (Aschter), dann wurde der Vokal gedehnt und das /n/ fiel aus: 

21  ein r, das im Mhd. doppelt geschrieben und lang gesprochen wurde 
22 SDS II, 67-70 
23 Die Wörter 'Hölle' (im Mhd. noch helle) und `Löffel' (mhd. leffel) sind in die Standardsprache mit 

gerundetem Vokal übernommen worden; die in Teilen Norddeutschlands geltende Aussprache von 
Tisch', `Fisch' oder 'schlimm' als Tisch, Füsch bzw. schlämm geht ebenfalls auf den Einfluss des nach-
folgenden Konsonanten zurück. 

24 aus althochdeutsch zwibar aus zwi = zwei und bar = Träger, Griff (vgl. das Wort Bahre), somit erfolg-
te die Bezeichnung des Gefäßes nach den beiden Griffen, entsprechend beim Wort Eimer aus and. 
einbar `Gefäß mit einem Griff'. 

25 Auch in Herdepfel „Kartoffel" ist epfel zu öpfe/ gerundet; in Rickenbach und Oberwihl ist auch das 
/e/ aus Herd- gerundet: HördöpfeL Hier liegt aber keine Beeinflussung durch einen folgenden oder 
vorausgehenden Konsonanten vor, sondern hier bewirkte das hintere /ö/ Rundung des vorderen /e/-
Lautes. 

26 Gemeint ist hier der Ausdruck für das 'Ernten der Äpfel', während 'gewinnen (im Spiel)' häufig 
gwinne lautet und regional- und standardsprachlich beeinflusst ist. 
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winsche / wünsche, 

L. FISCHER 

FR ' 	 VS 
• 

.fiischter, Ziis , üs üüs 

W T 	SH 
• 

• / 	. AG 
BA wöische, feischter fäischter, Zeis Zäis, öis 

• 

Die drei Hauptgebiete mit einer einheitlichen Entwicklung der Lautung "Vokal + n + s 
oder sch" sind durch Linien abgegrenzt. In Orten mit unterschiedlicher Entwicklung wird 
die Lautung der einzelnen Belegwörter über die Füllung der vier Quadranten anzeigt: 

wünschen 	4(  finster 

Zins ®e uns 

Die Quadrantenfüllungen bedeuten: 

❑ Kurzvokal + n: winsche / wünsche, finschter, Zins oder uns (je nach Quadrant) 

El Langvokal ohne n: fiischter, Ziis oder 	üüs 

■ Diphthong ohne n: wöische, feischter / fäischter, Zeis / Zäis oder öis 

21 Sonderfall: üns 

Karte 6: Das „Staubsche Gesetz". 
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/in/ wurde zu /ii/, also Achter. Der nasalierte Langvokal wurde später in einigen 
Gegenden diphthongiert: Im Hotzenwald und dem Großen und Kleinen Wiesetal 
gilt heute feischter oder fdischter, ebenso in der Nord- und Zentralschweiz, im 
Schwäbischen faeschter. 27  Dieser Lautwandel ist aber, besonders im Wiesetal und 
entlang des Hochrheins, deutlich im Rückgang begriffen und nicht mehr für alle 
Wörter mit dieser Lautkombination gültig (s. auf Karte 6 die weißen Quadranten). 

Zu diesem auffälligen Lautwandel noch einige Beispiele: Das Zahlwort 'fünf' 
lautet im Hotzenwald und der Schweiz noch ftif (in einigen Orten gilt fäif als ver-
altet), im Ostteil des Landkreises, im Kanton Schaffhauen und nördlich davon fiif 
im Kreis Lörrach und am Hochrhein hingegen gilt heute fünf, Ganz ähnlich 
ist die Verbreitung der Lautungen von `wünschen': wöische gilt im Hotzenwald und 
der Schweiz, wüüsche bzw entrundet wöische östlich des Hotzenwalds und wünsche, 
winsche im Kreis Lörrach und entlang des Hochrheins. 29  'Hanf' wird im östlichen 
Landkreis Waldshut mit diphthongierter Lautung Hauf(t) gesprochen, im Hotzen-
wald mit entrundetem Umlaut: Haif(t) (der Umlaut von au ist äu, der aber hier ent-
rundet gesprochen wird als lai/, s.o.) Östlich des Landkreises wurde der Vokal nicht 
diphthongiert: Haaf3° 

Um die heutige Lautung des Pronomens „uns" erklären zu können, muss man 
auf die and Akkusativ-Form unsih zurückgehen, die in den Nominativ übernom-
men wurde. Das i bewirkte, dass das u mit Umlaut gesprochen wurde als ünsich, das 
auslautende -ich ist später geschwunden. In Bad Säckingen ist üns als Dialektform 
notiert worden. 31  Die erste Stufe der Lautentwicklung, d.h. die nicht-diphthon-
gierte Form üüs gilt im Landkreis Waldshut östlich und nördlich des Hotzenwalds, 
außerdem im Wiesetal und in entrundeter Form iis auch nördlich der Entrun-
dungsgrenze (s.o.). Die „zweite" Stufe, die diphthongierte Form öis gilt im Hotzen-
wald, dem Wehratal und in der Nordschweiz (ohne den Nordosten). 32  

Im Rahmen dieser Lautentwicklung lässt sich auch die seit dem Mittelalter 
bezeugte Meinung nachvollziehen, die Lautung Zischte für Dienstag komme von 
Zinstag. Die Römer hatten den Brauch, jeden Tag einem Gott zu weihen, z.B. luna 
dies 'Tag der Göttin Lund. Die Germanen übernahmen dies, allerdings verwende-
ten sie statt der römischen Gottheiten die Namen ihrer eigenen Götter. So wurde 
aus lat. luna dies der Montag, aus lat. martis dies Tag des Mars' (vgl. frz. mardi, ital. 

27 SDS II, 126; für Standardsprecher ist der Lautwandel schwer nachzuvollziehen, da im Standard-
deutschen keine Nasalierung gesprochen wird. Sie ist dagegen im Französischen verbreitet: an `man', 
mon `mein', restaurant werden ebenfalls mit langem, nasalierten Vokal ohne /n/ gesprochen. 

28 SDS II, 125; vgl. auch die englische Aussprache von five als faev, heute mit Diphthong /ae/ gespro-
chen ohne n; in der Schreibung ist der alte Monophthong bewahrt, der wohl um 1400 auch gespro-
chen wurde. 

29  SDS II, 132 
mhd. han(e)f, and. hanaf führt auf germ. *hanapa und das auf vorgerm. *kanab-, vgl. gr . kännabis, 
KLUGE 287 (der Stern zeigt an, dass die Form nicht aus einer schriftlichen Quelle stammt, sondern 
erschlossen ist). Karte: SDS II, 130 f. 

31 Es ist aber nicht klar, ob diese Form das alte, unveränderte Wort widerspiegelt oder nicht viel eher 
eine nachträgliche Angleichung der Form üüs an die Standardsprache darstellt. 

32  SDS III, 208. 
Die Lautung von 'Gans', 'Gänse' ist von diesem Wandel im Hotzenwald und der Schweiz selten 
erfasst worden: Meist gilt Gans, Gäns(e), erst (nord)östlich ist der Lautwandel greifbar: Gaas, Gääs 
bzw. im Schwäbischen auch Gaos, Gaes. Diese Ausnahme lässt sich darauf zurückführen, dass hier 
selten Gänse gezüchtet wurden und deshalb das Wort kaum gebraucht wurde. Karte: SDS II, 133 
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ist das Wort im Ortsdialekt gebräuchlich, so ist der entsprechende Quadrant gefüllt: 

	

häu(f)ig (= brünstig vom Schwein) 	Brätsche (= Schorf) 

EE1 

	

Blaubeeri (= Heidelbeere) 	gorgsen (= rülpsen) 

Bei leerem Quadrant werden andere Ausdrücke verwendet (s. Text). 

Die Verwendung des Wortes Schueni (= Schumacher) ist durch eine Linie abgegrenzt vom 
Schuemacher- und Schuschter-Gebiet. 

Karte 7: Besonderheiten des Hotzenwalds und seiner Umgebung. 
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martedi) im Deutschen der Ziostag, der Tag des germanischen Gottes *Tiwas (and. 
ziu, vgl. engl. Tuesday), später wurde der Ausdruck ziischtig gesprochen. Im Spät-
mittelalter, als sich im Alemannischen aus dem Wort Zins die Aussprache Zias ent-
wickelt hatte (nach dem oben beschriebenen Lautwandel) und man den Gott Ziu 
nicht mehr kannte, erklärte man sich den Ziistag als Zinstag, den Tag, an dem man 
in alten Zeiten den Zehnten, den Zins abgeliefert habe. Noch heute ist die Lautung 
von Zins und Ziisch(ti, in einem größeren Gebiet östlich des Hotzenwalds gleich, 
im Hotzenwald selbst sowie der Nord- und Zentralschweiz gilt für `Zins' die diph-
thongierte Form Zeis oder Zäis. 33  

4 Wortgeographie 

Es gibt nicht viele Wörter, die ausschließlich im Hotzenwald gebraucht werden (s. 
Karte 7). Für die 'Heidelbeere' gilt nur in Rickenbach, Rotzingen und einigen 
Gemeinden nordöstlich davon der Ausdruck Blaubeeri, nördlich schließt sich eine 
weitere Farbbezeichnung an: Schwarzbeeri. Ansonsten gelten im gesamten aleman-
nischen Gebiet Bezeichnungen, die auf 'Heidelbeere' zurückgehen (wie Haibeer(i), 
Haiwer, Haidlbeer(z) usw.). 34  Der 'Schuhmacher' heißt im Hotzenwald (außer in 
Herrischried) und in einigen weiteren Gemeinden Schueni, sonst gelten überall die 
Bezeichnungen Schuemacher und/oder Schuschter. 35  Die 'Kruste über der Wunde', 
der 'Schorf', wird im Hotzenwald und im westlichen Teil des Fricktals als Brätsche 
bezeichnet, einer Ableitung zum Verb bratschen 'schlagen'. Die Bedeutung des Sub-
stantivs hat sich von 'Schlag' über 'Riss, Bruch' zu `Schürfung' und daraus zu 
`Schorf' entwickelt. Der Ausdruck Bratschen oder Brätschen ist in der ganzen 
Schweiz häufig belegt, meist in einer oder mehreren der genannten Bedeutungen, 
die Bedeutung 'Schorf' aber ist nur hier gebräuchlich. Ansonsten gilt in Baden 
Ru(u)fund südlich des Rheins Ri(z)P 6  Für 'rülpsen' sagt man im westlichen Teil des 
Kreises Waldshut und im östlichen Teil Lörrachs gorgsen, westlich gilt das auch in 
der Rheinebene übliche reupsen, östlich und im Großteil der Schweiz gorpsen,  gürp- 

33 SDS II, 127; SSA IV/4.14 
34  Blaubeere: FISCHER I, 1182 

Karten: SDS VI, 144; SSA IV/3.29 
zu den Formen Beeri und Beer s.u.; der Ausdruck Häiber in Bad Säckingen, Laufenburg und östlich 
der Aare hat nichts mit Heu zu tun, sondern kommt von der Kurzform Haiber, die gerundet wurde 
wie oben beschrieben unter eppis zu öppis 

35  Karten: SDS V, 32; SSA IV/3.07 
Schuhmacher. Auf lat. süter 'Schuhmacher' geht mhd. süter zurück, woraus zahlreiche Familienna-
men gebildet wurden wie Sutter und Sütterlin im Alemannischen oder Sauter im Schwäbischen. Zur 
Verdeutlichung wurde Schuh- hinzugefügt (mhd. schuohsüter), woraus sich durch Verkürzung 
Schuster ergab; KLUGE 685 

36 Bratschen: Id. V, 10122, danach in der Bedeutung 'Schorf' auch im Kanton Appenzell zwei Mal 
belegt 
Rifi: eigentlich 'scharfkantiger Felskopf', fiihrte über 'Eiskruste' zu 'Kruste beim Kopfgrind', Id. VI, 
665f.; standardsprachlich Riefe 'Rinne, vertiefter Streifen' hat denselben Ursprung (KLUGE 599) 
Rufe. 'Kruste einer Wunde', FISCHER V, 467; KLUGE 612; Id. VI, 669f. Ruf 
Karte: SDS IV, 49 
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sen und nördlich aufstoßen (gesprochen u tooße).37  Die Wörter gorgsen, reupsen etc. 
sind lautmalenden Ursprungs Sie wurden von einigen Dialektsprechern als unfein 
eingestuft, daher haben einige Ortsdialekte den Ausdruck aufstoßen übernommen 
(so auch Herrischried). Ist ein Schwein 'brünstig', so sagt man im Hotzenwald dazu, 
es sei häuig, ein Ausdruck, der sonst nur in wenigen Gemeinden nördlich und süd-
lich des Hotzenwalds vorkommt. 38  Der Ausdruck kommt von der Bezeichnung 
Hauer für den Eber und bedeutet somit `nach dem Eber verlangen'; gebildet ist das 
Adjektiv nach demselben Wortmuster wie stierig für die brünstige Kuh. Nördlich 
und östlich des häu(f)ig-Gebietes sagt man reußig (gesprochen rußig, west-
lich und südlich schweinig (gesprochen schwiinig, in der Schweiz heißt es auch säu- 

029  
Soviel zu einigen Hotzenwälder Besonderheiten. In anderen Fällen verläuft die 

Grenzlinie zwischen zwei Ausdrücken am Rand des Hotzenwalds, besonders häufig 
nach Westen zur ehemaligen Markgrafschaft; auf einige soll hier eingegangen wer-
den. 

Die 'Kleider' nennt man im Hotzenwald und im östlichen Teil Waldshuts 
Gehääs, ein Ausdruck, der sich nach Osten (im Schwäbischen und am Bodensee) als 
Hääs fortsetzt; westlich der Wehra sagt man Plunder, nördlich des Hotzenwalds 
Kleider und südlich des Rheins Bekleidig, Kleid oder Gewand. 4° 

Die `Rabenkrähe' wird im Kreis Waldshut und östlich davon als Quak bezeich-
net, ein Ausdruck, der lautmalerisch nach dem Schrei des Vogels gebildet wurde. In 
der Markgrafschaft sagt man Krapp, nördlich Krähe. Durch das Aufeinandertreffen 
von mehreren Bezeichnungen für diesen Vogel entstand möglicherweise bei den 
Dialektsprechern die Unsicherheit, welche denn nun die richtige sei. Die Folge war, 
dass man in einigen Orten auf die Bezeichnung Rabe auswich (so auch in Ricken-
bach). 41  

37  gorgsen: eigentlich 'gurgelnde Geräusche hervorbringen', FISCHER III, 751f. 
pesen: auch als pesen, priesen, gärpsen, glorpsen, gropsen; wobei die letzte Form wohl die älteste ist 
(Id. II, 428f.), vgl. bair. groppezen, alles aus mhd. kropfizen `rülpsen' LEXER I, 1749 

reupsen: LEXER II, 482 roffezen (mit zahlreichen Nebenformen); Id. VI, 1218 
Karten: SDS IV, 73f.; SSA IV/1.07 

38 In der Schweiz gelegentlich auch mit einem 1 (als sog. Hiatustilger) als häulig gesprochen; Id. II, 
1815. 
Karten: SDS VIII, 91; SSA IV/5.03 

39  Sällig: FISCHER V, 1268; Id. IX, 1906f. bzw. VII, 1515 
reußig aus mhd. rußen, riußen, (LExER II, 560f.) einem heute nicht mehr gebräuchlichen Wort, das 
soviel wie 'ein Geräusch machen' bedeutete (`summen, schnarchen, brüllen'), dazu mhd. raschen, 
riuschen 'rauschen' LEXER II, 555f., Id. VI, 1449 russig, rassig. FISCHER (V, 282f.) setzt reissen an aus 
mhd. rißen Izer-)reißen', was aber der Lautung rüüßigwiderspricht und auch inhaltlich weniger tref-
fend ist. 

40 (Ge)Hääs: mhd. hzße (f.); FISCHER III, 187 bzw. 1219ff.; Id. II, 1678 
Plunder: 'Hausrat, (gebrauchte) Kleider, Wäsche' aus dem Mittelniederländischen bezeichnet 
ursprünglich die geraubte Ware (vgl. plündern); KLUGE 556; FISCHER I, 1224; Id. V, 114ff. Die 
Bedeutungsübertragung erfolgte wie bei frz. robe 'Robe' aus rauben. KLUGE 585 Raub und 232 Gar-
derobe 
Gewand FISCHER III, 600. 
Karten: SDS V, 121f.; SSA IV/3.01 

41  Quak FISCHER IV, 888 
Karte: SSA IV/4.16; für die Schweiz fehlen die Angaben 
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Zu dem Geräusch, das neue Schuhe beim Tragen machen, sagt man im Hot-
zenwald, dem Fricktal und der Nordostschweiz girren, auf der Baar garren, in der 
Markgrafschaft ratzen und nordwestlich des Hotzenwalds (und in Rotzingen) gig-
sen. 42 

`Herbst' heißt in der Markgrafschaft Spätling (gesprochen Späätlig), eine Paral-
lelbildung zu Frühling, nördlich davon und im Ostteil des Kreises Waldshut sagt 
man Spätjahr (gesprochen Spoeor, parallel zu Friejoor bzw. Früejoor 'Frühjahr' 
gebildet); ansonsten gilt überall Herbst. In vielen Dialekten, in denen man Spätling 
bzw. Spätjahr sagt, gebraucht man außerdem Herbst, teilweise aber nicht synonym. 43 

 Die Germanen gebrauchten zur Jahreseinteilung nur die Jahreszeiten Sommer und 
Winter, weshalb sich die Ausdrücke 'Sommer' und 'Winter' in den germanischen 
Sprachen so ähneln. Dagegen sind die Ausdrücke `Frühling' und 'Herbst' relativ 
junge Neubildungen, deshalb die große Varianz." Einen weiteren Gegensatz für 
einen Zeitausdruck bildet 'dieses Jahr' (gesprochen diss Joor), wie man in der Rhein-
ebene bis zur Wehra sagt, zu 'das Jahr' (gesprochen dess Joor). Südlich und östlich 
schließt sich der Ausdruck 'heuer' (gesprochen hüür) an.45  

Auch bei Bezeichnungen aus dem Wortfeld 'Nahrung' sind Unterschiede zwi-
schen dem Hotzenwald und der Markgrafschaft auszumachen. Macht man im Hot-
zenwald und östlich einen Pfannenbletz, so sagt man dazu westlich des Kreises 
Waldshut Omelette (gesprochen Amlett), im Norden Pfannenkuchen (gesprochen 
Pfannekueche; ist auch im Schwäbischen gebräuchlich). Grafenhausen, Schluchsee, 
Tiefenhäusern und Brenden haben dafür den Ausdruck Schmu(u)ris. 46 

Beim 'Früchtebrot', das es um die Weihnachtszeit gibt, verweisen die verschie-
denen Bezeichnungen in den Dialekten auf die unterschiedlichen Bestandteile: 
Werden die Früchte betont, wobei meist Birnen verwendet werden, heißt das Brot 

garren: FISCHER II, 71. Das Wort ist lautmalend, vgl. standardsprachliches gurren 
Tatzen: mhd. ratzen 'kratzen', Id. IV, 1917f. 
gigsen: Das Wort ist weit verbreitet, bedeutet meist 1.) `(ab)stechen'; als Substantiv 'Messer' und 2.) 
`einen schrillen, „stechenden", pfeifenden, hellen Ton von sich geben'. Im Idiotikon wird:vermutet, 
dass die ursprüngliche Bedeutung der Laut beim Schlachten / Töten von Tieren (bes. von Schwei-
nen) war, Id. II, 569; FISCHER III, 657. Nur im Bad. Wb. ist auch die abgeleitete Bedeutung „von 
neuen Stiefeln und Schnee gesagt, etwa 'Itnirschenm genannt, II, 417 
Karten: SDS V, 133; SSA IV/3.16 

43 In Grießen meint man Spätjahr sehr wörtlich: spät im Herb* in Hasel, Mambach, und Schlächten-
hausen ist Spätling veraltet, heute sagt man Herbst. SDS VI, 8; SSA IV/4.13 

44 Einschränkend ist zu sagen, dass das Wort Herbst eine indogermanische Wurzel hat: and. herbist, 
germ. *harkista- aus der idg. Wurzel *ker(p)- 'schneiden' (vgl. gr . karp6s 'Frucht' (eigentlich 'die 
Abgeschnittene'), lat. carpo 'ich pflücke'). Das Suffix —st- bedeutet `zugehörig zu', somit heißt Herbst 
`was mit Pflücken / mit Früchten verbunden ist' und bedeutet 'Zeit der Ernte', vgl. das Verb herbs-
ten in der Weinlese; KLUGE 304 
heuer and. hiuru aus *hiu Ani 'in diesem Jahr', gebildet wie das Wort heute, and. hiutu aus *hiu tagu 
`an diesem Tag' (die Veränderungen entstanden durch Erstsilbenbetonung, wodurch es zu Verschlei- 
fung der Endungen und Verdunklung der Komposition kam); KLUGE 306; FISCHER III, 1549 
Karten: SDS VI, 19; SSA IV/4.15 

46  Pfannenbletz: Bletz, mhd. bletz, eigentlich `Stück, Fleck (besonders zum Kleider Flicken), bedeutet 
übertragen 'dünn ausgewalztes Stück Teig für einen Kuchen bzw. diesen selbst' und von da `Eierku-
chen'; FISCHER 11196f.; Id. V, 264ff und 285ff. 
Schmuris (mit Dehnung in offener Silbe, s.o.): im Id. IX, 975 als 'Mehlspeise mit Eiern' erklärt 
Karte: SSA IV/3.25; für die Schweiz fehlen die Angaben 

©Badischer Landesverein für  Naturkunde und Naturschutz e.V.; download unter www.blnn.de/ und www.zobodat.at



230 
	

L. FISCHER 

Birnenwecken (gesprochen Biirewegge, in fast ganz Südbaden gebräuchlich), gele-
gentlich auch Birnenbrot. Verwendet man kleingeschnittene Früchte, so sagt man 
Schnitzwecken (auch Schnitzbrot) dazu, wie in der Markgrafschaft und in einigen 
Gemeinden im südlichen Breisgau. Verwendet man die ganze gedörrte Frucht, was 
im Dialekt Hutzelheißt, so sagt man Hutzelbrot, wie es in anderen Teilen Baden-
Württembergs genannt wird. 47  

Als die Kartoffel gegen Ende des 18. Jahrhunderts eingeführt wurde, übernah-
men die evangelischen, markgrafschaftlichen Gemeinden die Bezeichnung Grund-
birne (gesprochen Grumbiir); so nannte man die Kartoffel auch in den anderen 
Gebieten Baden-Durlachs. Im katholischen Umland hingegen setzte sich die 
Bezeichnung Herdäpfel durch (gesprochen Härdopg Härdepg in Rickenbach und 
Oberwihl Hördöpg gebildet aus Erde und Apfel). 48  

Das 'Weihnachtsgebäck nennt man im Hotzenwald, wie auch im größten Teil 
des Landkreises Gutsili, in der Markgrafschaft hingegen isst man Zuckerbrötli, wäh-
rend man nördlich beider Gebiete nur Brötli kennt (gesprochen Breetli, Bröötlz). 49  
Das Wort Gutsili hat in den umliegenden Gebieten andere Bedeutungen: So kennt 
der, der aus dem Ostteil des Kreises Waldshut kommt, den Ausdruck auch für das 
`Bonbon', während er westlich der Wehra 'Marmelade' bedeutet. 

Auch die kürzere Form Guts hat in den einzelnen Gegenden unterschiedliche 
Bedeutung. So heißt im Hotzenwald und Umgebung das Bonbon Guts, im nord-
westlichen Anschluss daran hat der Ausdruck Guts die Bedeutung 'Marmelade' 5°. 

Neben Gutsili und Guts gibt es für das 'Bonbon' auch noch ganz andere Bezeich-
nungen. So sagt man östlich der Aare Zä/t/i, ein Ausdruck, der sonst für einen fla-
chen (Obst)Kuchen gebraucht wird. Man hat den flachen Zuckerteig mit Frucht-
saft versetzt, eingefärbt und in quadratische Stückchen geschnitten. Auf Grund die-
ser Form sagt man u a in Herrischried und Steinen Feuerstein (gesprochen Fiiür-
staz) dazu, in Neuenweg Mocken, in Mambach Gutsmocken. Weitere Ausdrücke sind 
Krämli (gesprochen Chrööm1z) in Schopfheim und dem Fricktal und Täfili in Hau-
ingen und Weil am Rhein sowie der Westschweiz bzw. Rahmtäfeli in Wies. 5 ' 

47  Birnenbrot: Id. V, 974f. unter Birebrot; FISCHER I, 1128 unter Birebrot 
Birnenwecken: Id. V, 975 unter Birewegge ; FISCHER I, 1130 unter Birewecke 
Schnitzbrot: FISCHER V, 1079; vgl. Schnitz FISCHER V, 1978f. 
HutzeL nach FISCHER III, 1938f. `ungeschnittenes, gedörrtes Obst, meist Birnen'; nach Id. IV, 1501: 
`gedörrte ganze Birne' 
Karte: SSA IV/3.24; für die Schweiz fehlen die Angaben 
Das Dialektwort Bi(i)re ist aus mhd. bir gebildet, Plural birn. Weil man meist von mehreren Birnen 
sprach, wurde in der Standardsprache die Pluralform als Birne in den Singular übernommen. Dabei 
war die mhd. Form ebenfalls schon ein als Singular aufgefasster Plural zu lat. pira, Singular pirum 
(n.), FISCHER I, 1126ff. (entsprechend zu erklären ist dialektales Epfel als zum Singular gewordener 
Plural von Apfel). 

48  SDS VI, 202; SSA IV15.24 
49  SSA IV/3.23. Für die Schweiz fehlen Angaben. Ausgesprochen wird Gutsili nicht wie 'gut' mit dem 

Diphthong lud, sondern mit einem langen /uu/, also Guutsili, hingegen lautet 'gut' überall guet. 
50 Zu Marmelade vgl. SDS V, 191; SSA IV/3.10 
51  Mocke(n): in der Bedeutung 'Zuckerbonbon' auch für weitere Orte Südbadens, Bad. Wb. III, 648f. 

ursprünglich 'großes, dickes Stück, Brocken von etwas Festem' (aus mhd. mocke `Klumpen, Bro-
cken' Lexer I, 2193), später auch Stück von einem Laib Brot oder Fleisch; FISCHER IV, 1721 Mock, 
Mocken; Id. IV, 140 Mock(en) 
Feuerstein: Id. XI, 816ff.; FISCHER II, 1461; 	Id. XII, 515; Krämli: Id. III, 809ff.: Zucker- 
backwerk 
Karten: SDS V, 212; SSA IV/3.26 
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Die 'Himbeere' wird im Hotzenwald sowie dem größten Teil des Landkreises, 
großen Teil der West- und der Zentralschweiz als Imbeeri bezeichnet, westlich der 
Wehra und nördlich des Hotzenwalds als Himbeer(t). 52  

Der 'Kochlöffel' heißt im Hotzenwald und östlich davon Kochkelle, in einigen 
weiteren Orten im Osten auch nur Kelle, während er sonst überall Kochlefelheißt. 53  

Wie oben erwähnt, verlaufen deutlich weniger Grenzlinien am Ostrand des 
Hotzenwalds: 

Die Wortgrenze zwischen Matte und Wiese verläuft östlich von Waldshut bis 
Grafenhausen. In nördlicher Richtung setzt sich der Gegensatz auf der Schwarz-
waldschranke fort, nach Süden entlang der Limmat und des Zürcher Sees. An der 
Grenze gibt es einige Orte, in denen beide Wörter gebräuchlich sind, allerdings 
nicht mit identischem Wortsinn. So heißt in Grafenhausen das Grasland, das man 
bewässern kann, Matte, das unbewässerte Wiese. In Gündelwangen, Brenden und 
Weilheim ist Matte das veraltete, Wiese das heute übliche Wort. Wie man an Flur-
namen in alten Schriftstücken feststellen kann, muss die Grenze sehr alt sein. Auch 
heute lauten einige Orts- und Gehöftnamen auf -matte bzw. -wiese Im Hotzenwald 
gibt es die Ortsteile Lochmatt (Herrischried), Günnetsmättle (Görwihl) und Hen-
nenmatt (Rickenbach), östlich der Grenzlinie Lehenwies (Höchenschwand) und 
etwas weiter entfernt Breitwiesenhof (zwischen Riedern a. W. und Ühlingen) und 
Oberwiesen (bei Stühlingen). 

Ebenfalls am Ostrand des Hotzenwalds verläuft die Grenzlinie zwischen den 
Ausdrücken Foorebippeli und Fooreguggeli für den 'Föhrenzapfen': Im Hotzenwald 
und in der Markgrafschaft heißt es Foorebippeli. Nördlich des Hotzenwalds sagt 
man Foorezapfe hierzu. 54  

Wenn man jemanden in den Arm 'kneift', so sagt man im Hotzenwald, dem 
westlichen Umland und dem Fricktal dazu klimmen, nördlich und südlich davon 
klemmen, östlich kläuben (gesprochen chlüübe, kliibe, teilweise auch knäuben 
(gesprochen chnüübe)). In der gesamten Oberrheinebene sagt man hierzu pfetzen. 55  

Weiter östlich verläuft der Gegensatz der Bezeichnung für die 'Gänsehaut'. Im 
ganzen Südschwarzwald bis südlich des Elztals und auch in der Nordschweiz sagt 
man dazu Hühnerhaut (gesprochen Hienerhutt, Hüenerhutt, zum Lautgegensatz /ie/ 
gegen /üe/ s.o. unter Entrundung), östlich des Kreises Waldshut hingegen Gänse-
haut. Nördlich an das Hühnerhaut-Gebiet schließt sich die Bezeichnung Hennen-
haut an. 56  

52 SDS VI, 142; zum Gegensatz Beer versus Beeri S.U. 

53 FISCHER III, 1939 Kelle (m.); Karte: SSA IV/3.09. Für die Schweiz fehlen Angaben. 
54  SDS VI, 129; SSA IV/4.01 
55 klemmen und klimmen: mhd. klemmen 'mit den Klauen packen, einzwängen, zusammendrücken' 

und mhd. klimmen 'pressen, drücken' gehören zu derselben Wortgruppe; KLUGE 372f. unter Klamm 
kläuben: für das Dialektwort ist mhd. kliuben 'spalten' zugrunde zu legen (im Mhd. wird iu als lan- 
ges /üü/ gesprochen), so auch Id. III, 616 chlüben, anders FISCHER IV, 469, der kleiben ansetzt 
pfetzen: mhd. pfetzen 'zupfen, zwicken, kitzeln' aus mittellatein. petium 'Stück, Fetzten'; FISCHER I, 
1040f.; Id. V, 1206f. 
Karten: SDS IV, 92; SSA IV/1.10 

56  SDS IV, 57; SSA IV/1.11 
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II Säuestock 	Säueblume 	•Säuetätsche er  Säuestaude 	Säueschnur 

Kettenstock O  Kettenblume (3Geißenblume 	Rossblume @Seiferblume 

0 Tätsche 
	

Tätschenblume 
	

Tätschenmaien (Maien = Blume) 

[1] Märzenstock Q Milchstock 

Karte 8: Bezeichnungen für 'Löwenzahn' (Taraxacum officinale). 
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Eine Pflanze, die viele unterschiedliche Bezeichnungen aufweist, ist der 'Löwen-
zahn' (s. Karte 8). Häufig wird der Ausdruck aus zwei Wörtern gebildet. Die Bil-
dung mit dem ersten Wortteil Säue-,ist dem Hotzenwald und dem Umland gemein, 
wie auch in der östlichen Markgrafschaft und dem Gebiet südlich des Rheins bis in 
die Zentralschweiz. Der zweite Teil des Wortes differiert hier jedoch: So gibt es im 
östlichen Teil -stock und -blume (besonders in der Zentralschweiz), im westlichen 
auch -staude, in der Mitte -tätsche, so dass im Hotzenwald einheitlich Säuetätsche 
gilt. Östlich von Säuestock schließt sich Kettenstock an, im Südwesten des Hotzen-
walds sagt man Sonnenwirbeh ein Ausdruck, der auch nordöstlich der Baar in einem 
größeren Gebiet gilt. 57  

5 Morphologie 

Betrachtet man bei den schwachen Verben die Bildung des Plurals (die Formen von 
wir, ihr und sie) im Präsens Indikativ, also z.B. 'wir machen', Ihr macht', 'sie 
machen', so lässt sich das Gesamtalemannische in drei große Gebiete einteilen (s. 
Karte 9): Der gesamte Osten vom Schwäbischen, über das Bodenseealemannisch bis 
zur Ostschweiz bildet den Plural für alle Formen auf -ed, also mir / ihr / sie machen; 
im Westen gilt für das Oberrheinalemannische außer der Markgrafschaft ebenfalls 
eine einzige Pluralform, aber mit der Endung -e, also mir / ihr I sie mache. Die 
Markgrafschaft und die Westschweiz bilden den Plural ähnlich der Standardsprache 
mit zwei verschiedenen Formen: mir / sie mache, aber ihr mached. Der Hotzenwald 
liegt im Übergangsgebiet der Formenbildungen: Herrischried bildet den Plural mit 
zwei Formen wie die Markgrafschaft, hingegen Rickenbach, Oberwihl und Rotzin-
gen mit dem Einheitsplural auf -ed. Nördlich des Hotzenwalds haben Todtmoos, 
Bernau und noch 3 weitere Orte von Verb zu Verb unterschiedliche Bildungen, ehe 
dann ab Wieden, Todtnauberg und nördlich davon die Formen mit dem Einheits-
plural auf -e gebräuchlich sind. 58  

Betrachtet man das Wort 'Näherin', so besteht es aus dem ersten Teil Näh-, der 
sozusagen den lexikalischen Inhalt aufzeigt, dem Teil -er-, der eine (männliche) Per-
son anzeigt, und der Endung -in für eine weibliche Person. Der Plural 'Näherinnen' 
wird durch die Endung -nen an den Singular markiert. In den alemannischen Dia-
lekten wird das Wort anders gebildet (s. Karte 10): Der erste und zweite Teil heißt 

57 Säue-, Ross-: Das Wort Sau hat im Dialekt nicht die negative Bedeutung wie in der Standardsprache; 
das Wort Schwein gibt es im Dialekt nicht (mehr), außer gebietsweise in der Bezeichnung 'Schwei-
nefleisch' (gesprochen Schwiiniflaisch) oder als Adjektiv (schwiinig s.o.). Ebenso ist Ross- zu deuten 
als ' (normales) Pferd' ohne weiteren Bedeutungsinhalt. 
Tätsche-: vom Verb tatschen, ein lautmalerisches Wort wie klatschen (KLUGE 374). Die Übertragung 
auf Pflanzen auch in Tätschenblume 'Klatschrose', Tätscheten 'wilder Mohn', FISCHER II, 96. Das 
Geräusch entsteht, „wenn man ein Blütenblatt in bestimmter Weise zusammenlegt und auf den 
Handrücken oder die Stirn schlägt" DUDEN 842 Klatschmohn 
Ketten-: vom Spiel der Kinder, die die Stängel zu Ketten zusammenflechten, FISCHER IV, 357 
Weihef eck(t)en: (= Flügel der Weihe) Benennungsmotiv waren die gezackten Blätter, die den Flügeln 
ähneln, ld. I, 730 
Karten: SDS VI, 123; SSA IV/4.11; vereinzelte Doppelbelege wurden auf Karte 8 nicht wiederge-
geben 

58 Im Süden der Schweiz liegt ein kleines Gebiet, wo es noch für jede Form eine eigene Endung gibt: 
-e / -et / -ent; vgl. mhd.: -en / -et / -ent (Formen für die Schweiz etwas vereinfacht). 
Karten: SDS III, 34ff.; SSA 111/1.009 
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Beispielwort machen: 

1.) (wir / ihr / sie) mache 

2.) (wir / ihr / sie) mached 

3.) (wir) mache / (ihr) mached / (sie) mache 

Gebiete mit unterschiedlicher Konjugation der Normalverben sind schraffiert. 

Karte 9: Pluralendungen des Normalverbs im Indikativ Präsens. 
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Najeri - Najerne 

Najeri - Najere 

Najeri - Najerinne 

[\\1  Najere - Najere 

Najerne - Najerne 

An Ortspunkten mit zwei Schraffuren sind beide Bildungsarten gebräuchlich. 

Karte 10: Wortbildungen für 'Näherin' (Singular) — 'Näherinnen' (Plural). 
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1.) Beere wird gesprochen als: 

Beeri 

(gilt auch in Zusammensetzungen wie Himbeere, Heidelbeere) 

2.) klein wird gesprochen als: 

klai / chlai 

a) 

chlai neben chlii 

b)
 chlii 

•••■■•■•■11 

 

 

Karte 11: Wortbildungen für `Beere' und für 'klein'. 
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Najer-, nur im Schwäbischen und am Bodensee sagt man Nääer-. Zur Bildung der weib-
lichen Form angehängt wird im Gebiet des SSA ein -i (im Schwäbischen ein -e), also 
Najeri (Schwäbisch Nääre), der Plural hat als Endung -ne, also Najerne (bzw. Niiä-
rene). Dies gilt auch in Rotzingen. Die Ostschweiz, der westliche Teil des Kreises 
Konstanz und Oberwihl bilden die weibliche Singularform auf -i (Najert), den Plu-
ral dazu mit -e, also Najere. Diese Art der Bildung gilt auch für andere Wörter mit 
der Endung für weibliche Personen auf -in (und -innen im Plural) wie 'Schneiderin' 
— 'Schneiderinnen'. Im östlichen Teil der Markgrafschaft, im westlichen Teil des 
Fricktals und im westlichen Hotzenwald ist die Pluralform Najerne auch in den Sin-
gular übernommen worden, so dass man sowohl eine, wie auch zwei Najerne sagt. 
Ansonsten gilt in der Markgrafschaft sowie der Westschweiz die Form Najere für 
Singular und Plura1. 59  

Zur Bildung des Wortes `Beere' sind in den Dialekten zwei verschiedene Endun-
gen gebräuchlich (s. Karte 11, Linie mit Punkten): Im Landkreis Freiburg und 
nördlich davon sagt man Beer, südlich hingegen Beeri. Dies gilt auch bei 
Zusammensetzungen wie die schon erwähnten Himbeeren, Blaubeeren, Heidelbee-
ren u.s.w. 

Das Wort 'klein' wird mit unterschiedlichem Stammvokal gebildet (s. Karte 11, 
durchgezogene und gestrichelte Linie): Nördlich des Landkreises Waldshut und der 
Markgrafschaft spricht man Diphthong klai, chlai, südlich des Hochrheins (außer 
dem Fricktal) langen Monophthong chlii. Im Gebiet dazwischen (also auch im Hot-
zenwald) sind beide Formen gebräuchlich, chlii und chlai.6° 

6 Schlussbemerkung 

Wohl bedingt durch die geographische Randlage haben die Dialekte des Hotzen-
walds sprachliche Neuerungen, die aus nördlicher Richtung den Breisgau erreich-
ten, nicht übernommen, trotz der langen Zeit gemeinsamer Herrschaft. Auch zur 
westlich gelegenen, protestantischen Markgrafschaft gibt es erhebliche Unterschie-
de. Neuerungen aus der Schweiz hingegen wurden in der Zeit übernommen, als der 
Rhein (noch) nicht Sprachgrenze war. 61  

SDS III, 194 
60  SDS IV, 163 
61  Dies ändert sich erst in jüngster Zeit, vgl. den Aufsatz von SEIDELMANN 1989. 
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